(a) Der Einsiedler Amone (Ammonios)
9. Jh. 
Tempera auf Putz, Maße des erhaltenen Fragments 230 x 85 cm
Herkunft: Sudan, Kathedrale in Faras
Inv. Nr. 234038 MN

(b) Die Heilige Anna
vor 850
Tempera auf Putz, Maße des erhaltenen Fragments 65 x 65 cm

Herkunft: Sudan, Kathedrale in Faras
Inv. Nr. 234058

(c) Muttergottes mit dem Kind
8./9. Jh.
Tempera auf Putz, Maße des erhaltenen Fragments 125 x 119 cm
Herkunft: Sudan, Kathedrale in Faras
Inv. Nr. 234013

Diese drei Wandgemälde, die aus der Ortschaft Faras im nörd​lichen Nubien (Sudan) stammen, sind beispielhaft für die mittel¬alterliche christliche Malerei dieser Region. Obwohl sich Faras bis zu den Zeiten der arabischen Invasion in Ägypten im Jahr 641 hinter dem Grenzwall des Byzantinischen Reiches befand, grenzte dieser Ort unmittelbar an das ägyptische Herrschaftsgebiet. 
Die Stadt, die in der Antike Pachoras hieß, war eines der drei hauptstädtischen Zentren des Königreichs Nobadia nach dem Zerfall des meroischen Staates am Ende des 3. Jahrhunderts un​serer Zeitrechnung. Sie befand sich im Tal des Nils, südlich von Ägypten. Um 543 übernahm Nobadia offiziell das Kreuz aus den Händen von monophysitischen Missionaren, die 538 auf Initiative von Kaiserin Theodora aus Kon​stantinopel gesandt wurden. Die Kaiserin war dank diplo​matischer Schritte, die Johannes von Ephesos (um 507–586) in seiner »Kirchengeschichte« anschaulich beschreibt, in der Lage, die Ankunft der orthodoxen Missionare, die von ihrem kaiserlichen Ehemann Justinian (527–565) geschickt wurden, am königlichen Hof von Nobadia zu verzögern. 
Die Christia​nisierung Nubiens fand in einer Zeit theologischer Richtungskämpfe statt, welche die Christen im Osten dauerhaft in die Verfechter der Beschlüsse des Konzils von Chalkedon (orthodoxe Diophysiten) und deren Gegner (Monophysiten) spalteten. Im 7. Jahrhundert an das im Süden benachbarte orthodoxe, diophysitische Königreich Makuria angeschlossen, das innerhalb kurzer Zeit das Monophysitentum, blieb es bis ins 15. Jahrhundert christlich. Obwohl sich Nubien nach der arabischen Invasion in Ägypten in einer gewissen Isolation von der christlichen Welt befand, blieb es über viele Jahrhunderte hinweg im Einflussbereich von dessen Kul​tur – dank der Kontakte mit den früheren Provinzen des Kai​serreichs, insbesondere mit dem koptischen Ägypten und seiner Kirche, deren Patriarch der Vorsteher der monophysitischen nubischen Kirche war, sowie mit Syrien, Palästina und Äthiopien.

Die drei hier gezeigten nubischen Malereien stammen aus der im 8. Jahrhundert errichteten Kathedrale in Faras und gehören zu den ältesten Darstellungen in dieser Kir​che. Sie entstanden auf der ersten Putzschicht, die wahrscheinlich gegen Mitte eben dieses Jahrhunderts gelegt wurde, und blieben bis Anfang des 10. Jahr​hunderts sichtbar, als eine zweite Putzschicht sie überdeckte. Diesem Umstand ist es zu verdanken, dass die Ge​sichter der Figuren im Gegensatz zu denen der Figuren auf späteren Putzschichten von den islamischen Ikonoklasten nicht zerstört wurden. Wir wissen nicht, welche Maler die Bilder in Faras schufen: Nubier, ägyptische Kopten oder Syrer. 
Die Gemälde weichen im Charakter nicht von religiösen Darstellungen ab, die in anderen Regionen des christlichen Ostens entstanden, insbesondere in den östlichen provinziellen Zentren des Byzantinischen Kaiserreichs. Ihr Stil und gewisse ikono​graphische Elemente weisen auf Verbindungen sowohl mit Ägypten als auch mit Syrien hin. Kennzeichnend sind das Lineare, Frontale und Hieratische, die weit fortgeschrittene Schematisierung, das fast völlige Fehlen einer plastischen Modellierung der Figuren sowie das Interesse für das tat​sächliche Aussehen und für die Proportionen des menschlichen Körpers, zudem eine reduzierte Farbpalette. Sie sind ab​strakt, stilisiert und doch sehr ausdrucksstark.
(a) Der Einsiedler Amone, das als eines der besten Gemälde der frühen Periode gilt, stammt aus einer der Kapellen, die sich an das nördliche Kirchenschiff anschließen. Die Identität des Heiligen wird von der Bildlegende in griechischer Sprache festgelegt, welches die Liturgiesprache der Nubischen Kirche war: »Ho hagios apa Amone anachoritou Thone« (gr. Der Heilige Vater Amone, Eremit aus Thone). Amone – gr. Ammonios – war Schüler des ägyptischen Heiligen Isidor, mit dem er zusammentraf, als er noch ein Jugendlicher war. Auf dessen Zureden hin wählte er das Leben eines Anachoreten-Mönchs. Er ließ sich in der Gegend des Ortes Tuna (Tuna el-Gebel) in Mittelägypten, in der Nähe von el-Aschmunein (in der Antike Hermopolis Magna) nieder, wo bis zum 14. Jahrhundert ein Kloster existierte, das unter dem Namen »Kloster von Vater Ammonios« bekannt war. 
Der Schöpfer dieses Anachoreten-Porträts bediente sich einer malerischen Sprache, wie sie für im christlichen Osten entstandene religiöse Werke eigentümlich ist. Die Darstellungen der hei​ligen Mönche folgen einem bestimmten Typus. Amone wurde in ganzer Gestalt gezeigt: stehend, frontal dargestellt mit in Brusthöhe erhobenen Händen, die Innenseiten dem Betrachter zugewandt, in der Geste des Betenden. Die steife, unbewegliche Gestalt, die an eine Säule erinnert, ist völlig flach und linear, ganz ohne Körperschwere und Volumen. Sie wurde auf den weißen Hintergrund der Wand gemalt und mit einer deutlichen schwarzen Konturlinie eingefasst. Die Gesichtszüge des Einsiedlers behandelte der Künstler schematisch, indem er mit der Linie lediglich die wichtigsten Elemente betonte und keine plastische Modellierung mittels Farbe oder Licht verwendete. Die Aufmerksamkeit wird auf die unnatürlich großen Ohren und die riesigen, weit geöffneten Au​gen unter den ebenmäßigen Brauenbögen gelenkt. Obwohl das Gesicht des Anachoreten keine deutlichen Spuren der Auszehrung trägt, verleihen ihm die unnatürlich großen schwarzen Augen, die über die Köpfe der Betrachter hinweg in den Raum schauen, und der die Wangen bedeckende dunkle Bartwuchs, der mit kurzen Pinselzügen gemalt ist, ein asketisches, vergeistigtes Aussehen. 
Die Gestalt des Heiligen, die Struktur seines Körpers und seine Gesten sind das Abbild der inneren Ordnung, die in der Seele des im Gebet versunkenen Asketen herrscht. Der vergöttlichte Mensch voll Frieden und Harmonie wird von göttlichem Licht durchdrungen, zu dessen sichtbarem Zeichen der den Kopf umgebende gelbe (gol​dene) Nimbus wird. Die Kleidung der Gestalt – eine bis zu den Fußknöcheln reichende Tunika mit weiten Ärmeln, eine Art Schürze, die mit einem Band gebunden ist und die rechte Hüf​te bedeckt, sowie ein über die Schulter geworfener, auf der Brust zusammengesteckter kurzer Mantel – ist charakte​ri​stisch für die ägyptischen Mönche, die die Regeln des Hei​ligen Pachomius befolgen. Die einzige Abweichung bilden die Sandalen, die die Zehen und die Ferse bedecken und in der Zeit der Spätantike getragen wurden. Von der linken Schulter des Eremiten hängt eine grob ge​floch​tene Schnur, die dazu dient, die Tunika während der Arbeit hochzubinden. Obwohl die braunen, mit langen Pinselzügen gesetzten Linien den Faltenwurf der Tunika hervorheben, verdeckt diese den darunter befindlichen Körpers gänzlich und verleiht ihr annährend die Form eines lang gezogenen Rechtecks.

Die für diese Kategorie von Heiligen typische Pose des Betenden ist Zeugnis für den Glauben der Christen an die ungewöhnliche Wirksamkeit ihrer Gebete, mit denen sie sich mit Fürsprache für die lebenden Brüder an Gott wenden.

(b) Viel​leicht ist auch der auf die Lippen der Heiligen Anna gelegte Zeigefinger der rechten Hand eine Geste des Gebets. Diese Schweigen gebietende Geste ist in der christlichen Ikonographie nur selten anzutreffen. In den Klosterkreisen Ägyptens und Palästinas und auch in einigen häretischen Sekten existierte der Brauch des stillen Gebetes mit dem Finger auf den Lippen, der den betenden Menschen davor schützen sollte, dass böse Kräfte und Gedanken in sein Herz eindringen. Auf eben diese Weise wurden auf einer Wand​ma​lerei in einer der Kapellen des ägyptischen Klosters in Bawit Mönche dargestellt, die Psalme rezitieren. Die Dar​stellung der Anna wurde im nördlichen, für die Frauen be​stimmten Kirchenschiff auf die Wand gemalt. Erhalten geblieben sind nur der Kopf und ein Fragment der linken Schulter der Heiligen, obwohl das ursprüngliche Gemälde, wie es den Anschein hat, sie in vollständiger Gestalt zeigte, vielleicht mit der klei​nen, auf den Knien thronenden Maria. Auch wenn der Kopf der Anna nicht von einem Nimbus umgeben ist, identifiziert sie die griechische Bildlegende als die Heilige und Mutter der Theotókos (gr. Gottesgebärerin). 
Hinzugefügt wurde in der zwei​ten Hälfte des 9. Jahrhunderts neben der Darstellung der Anna das Portrait einer jungen Frau, die von einem Erzengel präsentiert wird (im Nationalmuseum von Khartum), was davon zeugt, dass sich wahrscheinlich unter Unfrucht​barkeit leidende nubische Frauen mit ihren Bitten an die Heilige wandten, da sie in der Tatsache, dass jene auf wun​derbare Weise eine Tochter empfangen hatte, Hoffnung er​blickten, auch ihre Bitten um Nachkommen oder eine glück​liche Entbindung könnten erhört werden. 
Die vollständig lineare, plane, synthetische, auf die wesentlichsten Elemente be​schränkte Darstellung erinnert eher an eine Zeichnung, auf die Farbe aufgetragen wurde, als an ein Gemälde. Anna wurde auf untypische Weise als junge Frau gegeben – gewöhnlich zeigte man sie als Person im vorgerückten Alter, gemäß dem Text im Proto-Evangelium des Jakobus, der die Geschichte der Em​pfängnis und der Kindheit der Mutter Gottes beschreibt. Das ebenmäßige Oval des vollen Gesichtes, die großen Augen, die gerade, schmale Nase und der kleine Mund dienen dazu, die kör​perliche Schönheit der Heiligen, die ihre schöne Seele widerspiegelt, hervorzuheben und sind Ausdruck dessen, dass der Maler den positiven Wert der physischen Schönheit ak​zep​tiert. Das feine, Ruhe und Sanftheit ausstrahlende Gesicht der Anna zeugt nicht nur von ihrer äußeren Vollkommenheit, sondern vor allem von der geistigen Vollkommenheit der Hei​ligen, die dank ihres grenzenlosen Vertrauens in die Gött​liche Barmherzigkeit auf wunderbare Weise die Mutter der Theotokos wurde.

(c) Das Gemälde, das die Muttergottes mit dem Kind zeigt, entstand auf jener Wand, die das nördliche Kirchenschiff vom Osten her abschließt, links vom Eingang zum Presbyterium. Es ist nur zum Teil erhalten geblieben und zeigte einstmals ge​wiss die gesamte stehende Gestalt der Theotokos, der Patronin der Kathedrale in Faras. Das Bildnis ist die nubische Va​ri​ante der byzantinischen Darstellung der Muttergottes als Hodegétria (gr. Wegweiserin), von welchem es sich lediglich in der Haltung der linken Hand Marias unterscheidet, die dem Betrachter mit der Innenseite in einer Geste der Akklamation zugewandt ist und nicht, wie in den byzantinischen Darstellungen, auf das Christuskind weist. 
Trotz des hieratischen Charakters der Darstellung zeigt das Gemälde eine gewisse Tendenz zur Humanisierung des byzantinischen Modells, indem es die mensch​lichen, intimen Verbindungen herausstreicht, die die Mutter mit dem Kind vereinen. Obwohl die Augen Marias geradeaus schauen, ist ihr Kopf leicht zum Sohn hin geneigt, und ihr Gesicht strahlt Sanftheit und Ruhe aus. Die Darstellung ist mittels einer deutlichen Konturlinie eingefasst. Das Fehlen einer Modellierung bei den sichtbaren Teilen des Körpers der dicht mit dem Maphorion (Schleiertuch) verhüllten Gestalt verleiht dem Ge​mäl​de einen linearen, planen Charakter. Die Details des Ge​sichtes sind auf einige der wichtigsten Elemente beschränkt, die mit einer dunklen Konturlinie umrissen sind: riesige Augen, eine gerade schmale Nase, die an einen Keil erinnert, sowie der kleine, mittels zweier Linien markierte Mund. Die Hände Marias sind unproportional groß, die Finger schlank und verlängert. Die Hand, die das Füßchen des kleinen Chri​stus hält, wurde auf unnatürliche Art aufgemalt: offen, mit gestreckten Fingern, als ob sie nicht das Gewicht des Kör​pers des Kindes trägt. 
Kopf und Rumpf Jesu, der wie ein Kleinkind dargestellt ist, wurden in frontaler Ansicht gemalt, die Beine hingegen in Dreiviertelansicht, wo​durch die Gestalt eine unnatürlichen Drehung auf der Höhe ihrer Hüfte aufweist und wie aus zwei getrennten Teilen zusammengesetzt scheint. Der Künstler unter​streicht das kindliche Alter Christi übermäßig, indem er seine Gestalt verkleinert – sie ist in Bezug auf die Gestalt der Mutter viel zu klein: kaum größer als die doppelte Länge von Marias Hand. Auf das kindliche Alter des Gottessohnes soll auch das volle breite Gesicht hinweisen, in dem die großen, weit geöffneten Augen das dominierende Element sind, sowie die kurze, breite Nase und der massive, breite Hals. Die in der Geste des Segnens ausgestreckten Finger der Hand Christi sind unproportional verlängert, ähnlich wie die Finger an der Hand Marias.

Das Bildnis der Muttergottes mit dem Kind stellt die Idee der Menschwerdung des Wortes Gottes bildlich dar, welches tatsächlich in einem sichtbaren und berührbaren menschlichen Körper geboren wurde. Es hebt auch die Rolle Marias hervor. Denn nur dank ihres Einverständnisses mit der Menschwerdung wur​de die Erlösung des Menschen möglich.
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